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Nie Aimstboienfrage .
Ii .

Der „ Vorwärts " veröffentlichte am selben Tage
"it unserem ersten Artikel ebenfalls einen solchen , den

als Fortsetzung hier folgen lassen l

z. Dienstmädchen oder Fabrikarbeiterin ?
®' e Dienstbotenfrage oder richtiger : der Dienstboten -
»langet — denn der erscheint der besitzenden Klasse als
� Kern und das einzig Beachtenswerthe an dieser

�nzen „ Frage " — ist wieder einmal zum Gegenstand
s1 öffentlichen Diskussion geworden , nachdem kürzlich

' foe Frau , die trotz ihrer „ hohen Stellung " als nicht
f nz unerfahren in Wirthschaftsangelegenheiten gilt , sich
trüber geäußert hat , und zwar , wie betont werden

!»uß, immer noch zehnmal verständiger , als das die

» Tauen der Bourgeoisie zu thun pflegen . Die „ Staats -

Mger- Zeitung " sticht in einem Leitartikel über den

fanget an weiblichen Dienstboten nachzuweisen , daß
nest nicht die geringste Veranlassung hätten , den Dienst

, to scheuen oder mit der Fabrikarbeit zu vertauschen , da

»ch die Dienstboten im allgemeinen bedeutend besser ständen

gewerbliche Arbeiterinnen .

Das letztere ist zweifellos wahr ; aber die rosige

, Schilderung, welche das Blatt von dem Dasein eines

f Dienstboten entwirft , indem es sich nur nebenbei zu dem

Meständniß bequemt , daß dasselbe auch seine Schatten -
Men hat . entspricht denn doch nicht ganz den That -
�chen . Und daß noch irgend ein Hacken dabei sein
M . beweist ja eben die Abneigung der Mädchen gegen
" s Dienen . So frei von aller „Begehrlichkeit " sind

� die Dienstmädchen nicht mehr , daß sie einen guten
Dienst ohne sehr triftige Gründe mit einer schlechten
' subrikarbeit vertauschen sollten . Sonst müßten sie ja
Mt. wie die „Staatsbürger - Zeitung " mit einem ver -

Äffenden Mangel an Logik sagt, „ immer anspruchs -
0�r". sondern immer anspruchsloser werden -

. Wenn die Frauen der Bourgeoisie im Verlaufe
fj* mit jeder ihrer Zusammenkünfte untrennbar ver -

Ödsten Klatsche ? über die Dienstboten auch auf den

j�ngel an solchen zu sprechen kommen , dann geben
? als Grund an : Die Mädchen gehen lieber in die

jfabrik , weil sie da nicht Abends zu Hause zu sitzen

suchen, sondern laufen können , wie sie wollen . Zu -

suchen sie dieser Beschränkung der Freiheit gegen -
rr ' T die „Annehmlichkeiten " des Dienstes in das beste

zu rücken , als da sind : gute und reichliche Kost .

� freundliches Heim , mensckenwürdige Behandlung ,

tat
der Einfluß der Herrschaft , Sicherung gegen An -

. chtungen, leichte Arbeit und — zuletzt, doch nicht als

Hingstes — ein hoher Lohn .
Prüfen wir zunächst einmal diese „Annehmlichkeiten " .

. Die „ gute und reichliche Kost " besteht in den „ vor -
Häusern in dem , was übrig bleibt . Ob die

J ' i Mädchen nach Beendigung der Mahlzeit überlassenen

Weisen warm oder kalt sind , ob sie noch unberührt
mit den von den Kindern übrig gelassenen Resten

Einengt sind , ob sie aus Fleisch und Gemüse oder

fällig einmal nur aus Kartoffeln und Kompott be -

�. . w, das ist gleichgültig . Eine Ausnahme wird in
0er Beziehung nur bei den kleinen Kaufleuten und

Handwerkern gemacht , welche um ihres offenen Geschäftes
' llett ein Dienstmädchen halten müssen , gelegentlich wohl

bei kleinen Beamten , denen „ ans Standesrücksichten "
J Aedienung trotz des erbärmlichen Gehaltes als un -

�»Nglich notbwendig erscheint . Da wird das Dienst -

H
t che« allenfalls noch als zum Hause gehörig betrachtet

� in Bezug auf das Essen entsprechend behandelt .
xi. nicher jemand den : besitzlosen Proletarier steht, desto

t bat er ein V- rständniß für seine Lage .

�. Leider wird aber gerade in den letztgenannten Fa -

Hei �en Dienstboten in Bezug auf das „freundliche
etwas viel zugemuthet . Die Wohnung ist in

der Regel so klein , daß ihnen kein besonderes Zimmer
angewiesen werden kann . So müssen denn die Mädchen
in der Küche oder auf dem Korridor in der unerträg -
lichsten Stickluft schlafen . Die früher übliche Benutzung
des Hängebodens als Mädchengelaß ist Dank dem Ein -

schreiten der Behörde außer Gebrauch gekommen. In
den „ vornehmen " Häusern , in denen Ueberfluß an Wohn -
räumen herrscht , hat man sich seitdem bequemt , den

Mädchen eine besondere Kammer oder auch ein Zimmer -
chen neben der Küche einzuräumen .

Dafür läßt hier wieder die „menschenwürdige Be -

Handlung " recht viel zu wünschen übrig . Die Fälle ,
daß sich ein Dienstmädchen wegen schlechter Behandlung
das Leben nimmt , sind keineswegs selten . Daß eine

Herrschast ihr Mädchen nicht nur fortgesetzt mißhandelt ,
sondern sogar mit Entziehung der Nahrung bestraft ,
wie das im vorigen Jahre bei dem Selbstmordversuch
eines sechszehnjährigen Mädchens an das Licht kam ,
dieser Fall ist so ungeheuerlich , daß man wirklich nur

an ein ganz vereinzeltes Vorkommen glauben kann .

Aber die Mißhandlungen dürften allgemeiner üblich sein ,
als angenommen wird , zumal da sie durch das Gesetz
gestattet und gebilligt werden . Daß viele Hausfrauen
bei dem geringsten Versehen gleich mit Schimpfworten
um sich werfen , die sonst nur einer käuflichen Straßen -
dirne beigelegt werden , ist bekannt . Diese entehrenden
Beschimpfungen müssen die Mädchen oft genug sogar
von den Kindern , in erster Linie von der Romane

lesenden und Klavier klimpernden Tochter des Hauses
ertragen .

Dadurch wird denn auch die Behauptung von dem

„bildenden Einfluß " , den die Herrschast angeblich auf
ihr Gesinde ausübt , auf ihr bescheidenes Maß zurück -
geführt . Rohheiten wirken niemals bildend , auch nicht ,
wenn sie aus dem Munde der Herrschast kommen ,
welche sich dergleichen gestatten zu dürfen glaubt . Es

verhält sich mit dem „bildenden Einfluß " hier ähnlich
wie beim Militärdienst , mit dem übrigens der Gesinde -
dienst der Proletariertöchter auch das gemeinsam hat,
daß er gleich jenem als eine Zeit der „ Erholung " an -

gesehen wird , — aber nur von Denen , die dieie „ Er¬
holung " nicht

'
an ihrer eigenen Person zu erproben

brauchen . In beiden Fällen handelt es sich nur um
rein äußerliche Einflüsse . Richtiges Deutsch und zuvor -
kommendes , oder besser gesagt : unterwürfiges Wesen ,
— das ist so ziemlich alles , was die Dienstmädchen in

„ vornehmen " Häusern lernen . An wirklicher Bildung
stehen sie unendlich tief unter den Jndustrie - Arbeiterinnen .
lieber das , was in der Welt vorgeht , sind sie völlig
im Unklaren . Die Zeitung dürfen sie nicht lesen , denn
das wäre „ gegen den Respekt " . Wenn sie wirklich
einmal verstohlen einen Blick hineinwerfen , dann ge -
schieht es höchstens , weil ein Aufsehen erregendes
Ereigniß , ein Mord oder eine groß « Feuersbrunst ihre
Neugier anstachelt . Die besonders Lesewüthigen be -

rauschen sich an den Schauer - Romanen , die sie durch
die Küchenthür von dem Kolporteur in Empfang nehmen .
Die Herrschaft thut für die Bildung ihrer Dienstmädchen
einfach garnichts . Sie weiß auch sehr wohl warum .

Je dümmer die Mädchen sind , desto fügsamer sind sie.
Das Märchen von der „leichten Arbeit " der

Dienstmädchen spukt immer noch in manchem Kopse .
Es giebt aber Hausfrauen , die den Mädchen nicht die

geringste Ruhepause gönnen i - nd ihnen , wenn wirklich
einmal nichts mehr zu thun ist , noch Wäsche zu nähen
oder Strümpfe zu stricken geben. Eine Ausnahme
mögen unter den „ vornehmen " Häusern nur diejenigen ;
machen , in denen der Repräsentation halber sehr viel

Bedienung gehalten wird , sodaß , wenn nicht gerade ein

Gelage abgehalten wird , in der Regel Kräfte in Ueber -

fluß vorhanden sind .
Das Einzige , was ein Dienstmädchen vor einer

Fabrikarbeiterin voraus hat , ist eine verhältnißmäßig

bessere Bezahlung . ( ?) Natürlich ist diese nicht etwa

auf die Freigebigkeit der besitzenden Klassen zurückzu¬
führen , sondern auf die einfache Nothwendigkeit , welche
sich aus dem Mangel an Dienstpersonal ergiebt . Die

Wuth der Bourgeoisfrauen über die Abneigung der

Proletariertöchter gegen das Dienen würde auch nicht
so groß sein , wenn sie nicht ganz genau wüßten , daß
dadurch das Angebot verringert und die Möglichkeit
höherer Lohnforderung geschaffen wird . Hier sind die

Rollen einmal vertauscht , und beim Miethen pflegt
nicht die Hausfrau , sondern daS Dienstmädchen die

Bedingungen zu stellen . Daher denn auch die Klagen
über die „Unverschämtheit " der Dienstmädchen .

Die Lage der Dienstmädchen ist, von dem letzten
Punkt abgesehen , durchaus kerne günstige ; aber , wie

gesagt , die Lage der Fabrikarbeiterinnen ist , wenigstens
in Bezug auf das Einkommen , noch ungünstiger . Wenn

trotzdem die Fabrikarbeit dem Dienst immer mehr vor -

gezogen wird , so liegt das außer an den oben geschil-
derten Mißständen auch daran , daß keine Arbeiterin

hinsichtlich des Verhältnisses zum Arbeitgeber eine so

entwürdigende Stellung einnimmt , als ein Dienstbote
in einem „ vornehmen " Hause . Die Fabrikarbeiterin
wird auch nicht mit übermäßiger Achtung behandelt ,
aber sie hat doch immer noch das Bewußtsein , daß sie
stets sie selbst ist . Dagegen ist das Dienstmädchen
weiter nichts als ein gemiethetes Hausgeräth , das den

ganzen Tag für die Herrschaft bereit stehen muß , um

von dieser jederzeit nach Belieben verwendet werden zu
können . Wir würden sagen : ein Dienstmädchen ist mit

seiner ganzen Person leiblich wie geistig nur für die

Herrschaft da, — wenn ein Dienstmädchen seiner „ vor -

nehmen " Herrschaft gegenüber nicht überhaupt aufge -
hört hätte , eine Person zu sein . Dieser durch den

Dienst zur Pflicht gemachte Mangel an jeglicher Selbst -

ständigkeit des Denkens und Handelns und an jeglichem
Selbstbewußtsein trägt nicht zum wenigsten dazu bei ,

diejenigen Mädchen , welche ihr Selbst nicht zu unter -

drücken vermögen , ein Darben in Freiheit dem „Schwel -
gen " in Knechtschaft vorziehen zu lassen .

In Bezug auf die UnHaltbarkeit der Gesindeordnung
schreibt der „ Wähler " :

Eine interessante Rechtsfrage , die freilich dezent
behandelt werden will , beschäftigte jüngst das Leipziger
Schöffengericht . Die „Leipziger Gerichtszeitung " be -

richtet :

Auf der Anklagebank saß ein Dienstmädchen , das

gegen ein polizeiliches Strafmandat Einspruch erhoben
hatte , welches ihr wegen willkürlichen Verlassens , bezw.
Richtantretens des Dienstes zudiktirt worden war .

Der eigenthümliche Fall lag folgendermaßen .
Das Mädchen vermiethete sich am 3. April bei

einer hiesigen Herrschaft und versprach , ain nächsten
Tage den Dienst anzutreten . Als sie das Haus ver -

lassen hatte , erfuhr sie jedoch von dritter Seite , daß
ihr neuer Dienstherr erst kürzlich nach § 175 des

Strafgesetzbuches (also wegen Sittlichkeitsverbrechens )
mit Gefängniß bestraft worden sei. Der Gedanke , im

Hause und unter dem Befehle eines solchen Mannes zu

stehen , entrüstete sie, und gewiß nicht mit Unrecht , und

sie beschloß , unter keinen Umständen den neuen Dienst

anzutreten . Sie hatte jedoch die Rechnung ohne ihre
neue Dienstherrin gemacht . Diese sagte sich nämlich ,
daß sie unter solchen Verhältnissen , sobald sie nicht
energisch sei , überhaupt kein Dienstmädchen mehr be -

kommen werde , und beantragte an Polizeinelle die

zwangsweise Zuführung des Mädchens . Die Polizei
aber sah sich genöthigt , nach § 23 der Gesindeordnung
( „ Weigert sich das Gesinde , den Dienst anzutreten , so
ist dasselbe auf Verlangen des Dienstgebers von der

Polizeiobrigkeit durch Zwang dazu anzuhalten : c. zc . ")
das Verlangen der Dienstherrin zu erfüllen und ihr
das Mädchen zwangsweise zuzuführen . Dies geschah



am 8. April . Da das Mädchen ihre Sachen noch
nicht mitgebracht hatte , so erhielt sie von der Dienst -
Herrin die Erlaubniß , sich zur Herbeischaffung ihrer
Kleidungsstücke noch einmal zu entsernen . Sie ging —

aus Nimmerwiedersehen ! Doch die Hausfrau ließ nicht
locker und stellte anderen Tages abermals bei der

Polizei den nämlichen Antrag , und so wurde das
Mädchen — diesmal nach den §§ 111 und 112 der

Gesindeordnung — zum zweiten male durch Zwang in

ihren Dienst geführt , indem man ihr gleichzeitig die

gesetzliche Verwarnung gab, daß sie im Wiederholungs -
falle nicht allein für den der Herrschast verursachten
Schaden werde auskommen müffen , sondern auch eine

Haftstrafe bis zu 14 Tagen zu gewärtigen habe .
Doch auch diese Androhung ftuchtete nichts , das

Mädchen blieb ihrem Grundsatze treu und brannte

zum zweiten Male durch, nunmehr aber diktirte ihr die

Polizei die angedrohte Haftstrase zu , und gegen dieses
Strafmandat hatte sie die gerichtliche Entscheidung be -

antragt .
Vor dem Schöffengericht stand dem angeklagten

Mädchen Herr Rechtsanwalt Werner als Vertheidiger
zur Seite . Doch wie sehr auch der Anwalt sich Mühe
gab, unter Hervorkehrung der moralischen Seite das
Handeln des Mädchens zu rechtfertigen — den starren
Buchstabe « des Gesetzes konnte weder er noch das Ge «
richt brechen, das gewiß sein Mitgefühl dem bedauerns -

werthen Mädchen nicht verschloß . Das Schöffengericht
verurtheilte nämlich das junge Mädchen unter Hinzu -
ziehung des § 57 , 4 des Strafgesetzbuches nur zur
Strafe eines Verweises , also dem gelindesten Ahndungs -
mittel , das im vorliegenden Falle überhaupt gefunden
werden konnte .

Die Gründe des Urtheils führten aus , das Gericht
habe dem Einwände des Mädchens , es habe wegen der
oben näher bezeichneten Vorbestrafung des Dienstherrn
sich für berechtigt gehalten , den Dienstvertrag zu brechen,
eine rechtliche Wirkung nicht zu erkennen können , denn
die Sächsische Gesindeordnung kenne diesen Einwand
nicht . Die Gesindeordnung führe in ihrem § 38 alle
die Fälle auf , welche das Gesinde berechtigen , ohne
vorhergehende Kündigung den Dienst sofort zu verlassen ,
doch treffe keiner der dort aufgeführten Fälle auf die

gegenwärtige Sache zu , der Paragraph sei aber in
seiner Fassung nicht exemplikativ , sondern erschöpfend ,
das Gericht müsse sich also lediglich an die aufgeführten
Fälle halten . Jndeß habe das Gericht die Uebertretung
der Angeklagten mit Rücksicht auf das sittliche Motiv ,
welches sie dazu veranlaßte , in möglichst mildem
Lichte angesehen und daher nur auf einen Verweis
erkannt .

Daß das Gericht mit diesen Darlegungen rechtlich ,
d. h. nach dem bestehenden Gesetze, durchaus das Rich-
tige getroffen hat , ergiebt das Studium des gedachten
§ 98 der Gesindeordnung , welcher wie folgt lautet :

„ Das Gesinde kann den Dienst ohne vorhergehende
Aufkündigung sofort verlassen :

1) wenn es durch Mißhandlungen von der Herr -
schaft in Gefahr des Lebens und der Gesundheit ver -
setzt worden ,

2) wenn die Herrschast dasselbe auch ohne solche
Gefahr , jedoch mit ausschweifender , oder ungeachtet
vorgängiger obrigkeitlicher Ermahnung beharrlich mit

großer Härte behandelt hat .
3 ) wenn die Herrschast dasselbe zu Handlungen ,

welche wider die Gesetze oder guten Sitten laufen , hat
verleiten wollen ,

4) wenn dieselbe das Gesinde vor dergleichen un -
erlaubten Zumuthungen gegen Personen , die zur Fa -
milie gehören , oder sonst im Hause aus - und eingehen ,
nicht hat schützen wollen ,

5 ) wenn die Herrschaft dem Gesinde den Lohn,
die Kost oder das Kostgeld , oder die ihm sonst ge -
bührenden Bedürfnisse vorenthält und dieifallsiges Ein -

schreiten der Obrigkeit nicht beachtet morden ist ,
K) wenn die Herrschaft ihren Wohnsitz in Be -

gleitung des Gesindes in das Ausland verlegen will ,
ingleichen bei Veränderung des Wohnsitzes im Inlands ,
an der das Gefinde thcllnehmen soll , wenn sich die

Herrschaft nicht verbindlich macht , ihren Dienstboten
nach seiner Wahl entweder an den Ort der Vermiethung
oder bei gleicher Entfernung in seine Heimath auf ihre
Kosten zurückbringen zu lassen , beides jedoch nur in

Falle , wenn der Dienstbote von der Sache nicht bei

seiner Ermiethung in Kenntniß gesetzt worden ist . "
Soweit der § 98 . Er spricht wohl davon , daß

das Gesinde den Dienst verlassen darf , wenn die Herr -
schaft es zu unsittlichen Handlungen verleiten oder gegen
solche Handlungen der Familienmitglieder : c. nicht
schützen will , aber davon , daß das Gesinde den Dienst
verlassen dürfe , wenn die Herrschaft unsittliche Hand -
lungm mit anderen Personen als dem Gesinde beging
oder noch begeht, spricht er nicht .

Die bittere Konsequenz davon ist aber , daß ein
Mädchen gesetzlich gezwungen wird , auch dann einen
Dienst anzutreten , wenn es alle Ursache hat , während
der Dauer desselben einen Angriff auf ihre weiblrche

Ehre zu befürchten . Hier liegt also offenbar eine

enorme Härte im Gesetz und wir dürfen wohl hoffen ,
daß sie bei der beabsichtigten Umgestaltung der sächsischen
Gesindeordnung die nothwendige Beachtung findet .

Zm imsnjiiMeii Enimlüesmisi .
Wenn man uns aus den Erfolgen unserer Industrie auf

dem Weltmarkt , an ihrer siegreichen Konkurrenz und an ihrem
Eindringen in neue Absatzgebiete erzählt und sich dieser „ Fort -
schritte " rühmt , so vergißt man gewöhnlich , sich auch die Kehr -
feite der Medaille anzusehen . Diese Erfolge haben ihre zwei
Seiten . In den meisten Fällen ist es überhaupt fraglich , ob sie
im Verhältniß zu unserer ganzen wirthschaftlichen Entwickelung
als Erfolge zu betrachten sind ; gewöhnlich sind es Pyrrhus -
schlachten , bei denen der Sieger ausrufen kann : Roch ein solcher
Sieg und ich bin verloren !

Die Konkurrenz ist innerhalb der anarchischen und ver -
worrenen Zustände der Produktion und Zirkulation der Maaren
auf die Spitze getrieben und es wird kein Mittel gescheut , den

Gegner aus seinem Gebiet zu verdrängen . Ob die angewendeten
Mittel der Gesammtheit schaden oder nicht , das gilt dem
modernen Unternehmerthum völlig gleich .

Unter diesen Umständen ist das hervorragendste Merkmal
in der Entwickelung unserer Industrie , daß sie bestrebt ist , die
Produktionskosten herabzusetzen . Dies Streben ist an und für
sich ganz natürlich . Aber es überschlägt sich durch die tolle
Jagd nach Gewinn , durch den wilden Wettlauf des Unter -
nehmerthums , wie man überall beobachten kann . Wo es möglich
ist , werden die Arbeitslöhne verkürzt und die billigsten Arbeits -
kräfte herangezogen , namentlich jugendliche Arbeiter , Frauen und
Kinder , sowie Ausländer . Wenn wir erst die Chinesen und
Kru - Neger im Lande haben , dann werden wir dem Ideal unserer
Kapitalisten von einer billigen Produktton schon näher gekommen
sein . Aber die Chinesen und die Kru - Neger würden ihnen auch
zu theuer sein .

Die „ Erfolge " und „ Siege " , welche die Industrie durch
solche Mittel erringt , stellen sich, genau betrachtet , als ebenso
viele Niederlagen dar . Denn wenn auch einige Personen ihren
Unternehmergewinn dabei einstreichen , so schwächen die Lohnver -
kürzungen die Konsumtionsfähigkeit der Masse und eine Menge
von Geschäften hat darunter zu leiden .

Die Berichte unserer Fabrikinspektoren liefern uns niit
jedem Jahre den ziffernmäßigen Beweis , daß die Verwendung
von Kindern , sogenannten jugendlichen Arbeitern , d. h. halben
Kindern und weiblichen Arbeitskräften , in den Fabriken zu-
nimmt , während die kräftigen Männer , die besten Arbeiter , mit
der Arbeitslosigkeit zu kämpfen haben . I « Kleinhandwerk ver -
legt man sich auf die Ausnutzung der Lehrlinge . Ein bayerischer
Fabriktnspektor war höchst erstaunt , in einer Buchdruckerei neben
4 —S Erwachsenen etwa 40 Lehrlinge zu finden . Der gute
Mann kennt eben unsere deutschen Verhältnisse nicht , sonst hätte
er gewiß sich nicht erstaunt geberdet ! Solcher Ueberfluß an
Lehrlingen ist in deutschen Geschäften nicht gar Seltenes .

Die Hineinziehung von verheirateten Frauen , von jugend¬
lichen Arbeitern und Kindern in den Schlund der Großindustrie
bewirkt eine Zerstörung der Familie resp . des Familienlebens ,
wie sie kraffer garnicht gedacht werden kann . Wie kann eine
Mutter , die zur Fabrik gehen muß , um leben zu können , die
Erziehung ihrer Kinder richtig leiten , namentlich da diese Kinder
selbst sehr bald zur Fabrik gehen müssen ? Wenn man sagt , daß
die Zunahme der kriminellen Bestrafungen bei jugendlichen
Leuten damit in Verbindung stehe , so wird man nicht Unrecht
haben , denn Verbrechen und Vergehen mehren sich immer da ,
wo das Elend steigt .

Die Gesetzgebung sollte für die Zukunft unseres Volkes be-
dacht sein und sollte durch kräftige Schutzbestimmungen verhin -
der », daß durch solch ' ein industrielles System die Volkskraft
verdorben und ein « ganze Generation für eine lange Zukunft
hinaus hinabgebracht wird .

Aber bis jetzt ist nichts oder wenig zu erreichen gewesen
und die Vorschriften werden so häufig übertreten , daß z. B. im

Jahre 1887 allein 4528 Verurtheilungen wegen unerlaubter
Beschäftigung von Kindern und jugendlichen Arbeitskräften vor -
kamen .

Aber nicht nur bei uns ist es so. Die freien polittschen
Formen sind in dieser Beziehung von wenig oder gar keiner

Bedeutung . Drüben im „fteien " Nordamerika tobt die Kon -
kurrenz noch wilder als bei uns .

Auch dort nimmt die Verwendung von weiblichen und kind -

lichen Arbeitskrästen zu. Der amerikanische Arbeitsstatistiker
Wright sagt in seinem Berichte über die Frauenarbeit , daß die
Arbeiterinnen ein Durchschnittsalter von 22 Jahren 7 Monaten
haben . Es werden in Amerika die jungen Mädchen schon von
9 Jahren an zur industriellen Arbeit herangezogen . Di « Unter -

suchungen Wright ' s erstreckten sich auf 17 000 Arbeiterinnen und
er fand darunter :

126 Mädchen von 9 Jahren ,
339 .. .. 10 ..

11464 „
1388 „ „ 12 „
2503 „ , 13 „
3503 „ „ 14 „

U. s. w.
Als Wright seine Untersuchunzen begann , waren von diesen

17 000 Mädchen über 2000 nicht mehr in so gutem Gesund -
heitszustand , als zur Zeit , da sie die Arbeit angetreten hatten .

Das Durchschnittseinkommen der amerikanischen Arbeiter -
innen beträgt 5 Dollars pro Woche ; es bewegt sich zwischen 2
und 10 Dollars . Das ist viel gegenüber dem Verdienst der

deutschen Arbeiterinnen ; es muß aber dabei die andere Lebens -

weise in Amerika in Betracht gezogen werden .
Die Schutzgesetzgebung für die arbeitenden Klaffen liegt in

Amerika noch sehr im Argen . Einzelne Staaten haben Schutz -
bestimmungen , andere nicht . In einigen ist für die Frauen der

zehnstündige , in anderen der achtstündige Arbeitstag festgesetzt .
Die Nachtarbeit der Frauen ist nur in zwei Staaten verboten
und nur für Arbeiterinnen unter 15 Jahren .

Die Verwüstungen , welche das wilde Jndustriesystem unter
der Gesundheit und Kraft des Volkes anrichtet , find unabsehbar .
Wenn auch leider die Arbeitskraft eine Waare geworden ist , so
wird man niemals vergessen dürfen , daß diese „ Waare " keine

gewöhnliche Waare ist , sondern daß ein lebender Mensch un »
trennbar mit ihr zusammenhangt , der auf jenen Schutz Anspruch
hat , den der Staat dem wirthschaftlich Schwachen gegen das so-
genannte Recht des Stärkeren verleihen muß , wenn er ein

Kulturstaat sein will . ( Kupferschmied . )

Nie Kadisenpiigem
kam in diesen Tagen in Ratibor auf der Versammlung der Katholiken
Schlesiens znr Sprache , und zwar in der Sektion für Soziales .
Die landwirthschastlichen , moralischen und religiösen Folgen der
Sachsengöngerei find den ultranumtanen Herren sehr unbequem ,
wie der Graf Sa ' - rina <T>vortau sehr eindringlich darlegte . Dem
KurattiS Krahl war es besonders um die Sittlichkeit der polnischen
Mädchen zu thun , welche in Sachsen ganz schrecklich gefährdet
sein soll . Am liebsten würde dieser Herr die Sachsengängerei
aus religiösen und sittlichen Gründen einfach verbieten , und die

polnischen Mädchen sorglich in dem so herzerquickend sittlichen
Oberschlesien behalten . Kreisvikar Dinter - Neurod « hat noch ganz
andere Schmerzen , zumal er der Hirt der ultramontanen Herde

an einem Orte ist , wo ein gar grimmiger Kampf mit der ent-

setzliche Sozialdemokratie tobt . Leider mußte er ein satai - i
. Geständniß machen . „ Unsere Arbeiter " , sagt « er , „ wandern al»

gute Leute aus , als sozialdemokratische Agitatoren kehren "!

zurück nnd verführen noch Andere . Unsere Pflicht ist es. der.

Arbeiter mit Aufwand aller Kräst möglichst an die Scholle ll1

sesseln . " Auch Pfarrer Frank - Berlin hat zu diesem Them»
bittere Klagen auf dem Herzen . Was von Sachsen gilt "

meint er — . daß nämlich dort aus den polnischen Arbeiter »

Sozialdemokraten gemacht würden , gelte mindestens ebenso sehr

von Berlin , wie von der Mark . Die größten Mißhelligkeüen-
so versichert er , bereiteten dem Seelsorger die ausgewanderte »
Polen , aus denen sich sehr schnell die wüthendsten Sozi «'
demokraten entwickelten . Das , was den Herren so großr
Schmerzen bereitet , ist für uns selbstverständlich sehr erfreulich
Was uns anlangt , so begreifen wir nicht nur , daß diese Thall

fache den Herren „ Seelsorgern " ganz außerordentlich schmerzUs
ist , sondern wir würden es sogar sehr erklärlich finden , wenn st

recht gründliche Gewissensbisse empfänden . Ihrer Seelserj «

nämlich , ihrem ganzen Kirchenregimente und den unter ihrtt

Zulassung und Mitwirkung entstandenen miserablen wirthscha "

lichen Verhältnissen , wie sie Oberschlesien zum Lande des aller-

größten Volkselends machen , ist es doch hauptsächlich zu danle »-

daß die Arbeiter und Arbeiterinnen , die von daher kommen , ' '

empfänglich für die sozialdemokratischen Lehren sind , und auch-

wenn sie erst begriffen haben , was Menschenrechte sind und «a»

man ihnen alles zum Dank für ihre harte Lebensarbeit

diesen Menschenrechten vorenthalten hat — daß sie , sagen wu-

gar so leicht zu wüthenden Sozialisten werden . Diese Wut?

haben sich die Herren redlich verdient — sie ernten nur ,

sie gesäet haben . Zum guten Abschluß dieser fatalen Angelegt »'
heit nahm die Sektion für Soziales ein paar Anträge au'

Gründung eines Jfidorvereins an , welcher die Aufgabe hat , �
Sachscngängerei entgegenzutreten . Wie er das machen wr»-

ist sein Geheimniß . Jedenfalls wissen die Herren , wie es gentav
werden könnte , denn der Kuratus Krahl - Ratibor erklätte f ®

nöthig , daß den Arbeitern in der Heimath eine ausreiche»�
Existenz geschaffen werden müsse . Der Worte werden bei uust »

Gegnern stets genug gewechselt , doch Thaten werden wir

selten sehen , und wenn sie sich zu Thaten aufschwingen sollte»-
wer bürgt dafür , daß sie nicht doch wieder absichtlich oder »»'

absichtlich das Ding an einem Ende anpacken , wo das Anp » « °

nichts helfen kann ?
Wie viel mehr die Sittlichkeit der Arbeiterinnen in �

Heimath geschützt ist , zeigt folgende Gerichtsverhandlung .
Breslau , 19. Juli . Die Breslauer Zeitungen beru

über eine Schöffengettchtsverhandlung , welche aus eine eigc,

thümliche Praxis der Justizbehörden in Bezug auf das VerhoinO
zwischen ländlichen Arbeitern und »hren Vorgesetzten schliO*'
läßt und die sozialen Zustände auf den Dominien ( große , «fj
staatliche , in Verpachtung gegebene Güter ) m beachtenswert?»
Weise beleuchtet . Angeklagt waren drei Arbeiter eines t » ?»

Nähe von Breslau belegenen Dominiums wegen Beleidig " » '
des Inspektors . Die Anklage war auf Antrag der

anwaltschast , also von Amtswegen (!) erhoben ; die Sta «�
anwaltschaft erachtete offenbar die gerichtlich « Verfolgung ,
gegen den Inspektor ausgesprochenen Beleidigung „als im öjst »"

lichen Interesse liegend . " In Bezug auf den einen der

Angeklagten beantragte übrigens der Vertreter der St «»'

anwaltschaft schließlich selbst Freisprechung , dagegen wurden 5

beiden anderen , «in polnisches Ehepaar , schuldig befunden

zu 5 Mark Geldbuße verurtheilt . Das Ehepaar leugnete
unter Anklage gestellten , von beiden Gatten gegen den Ins ?«"
gebrauchten kräftigen Ausdruck in keiner Weise , hielt ihn o" .

mehr auch vor dem Gericht entschieden aufrecht . Der JnspellH

hatte , so erzählten die Leute ( und dies wurde auch keineswV

widerlegt , vielmehr bei Sttafanttag und Urtheilsbegründung �
nicht unwahrscheinlich in Rechnung gezogen ) , sich gegen die 6?»

frau aus dem Schüttboden Ungehörigkeiten erlaubt , wie es

Gewohnheit gegenüber den weiblichen Arbeitern sein soll !�
hatte die Leute ferner seinersetts mit den gröblichsten und ?!

schimpfendsten Ausdrücken belegt , bis ihnen einmal die Gel »"

ausgegangen war und sie sich zu dem beklagten Ausdruck

gegenüber hinreißen ließen . In Bezug auf das Verhalten
'

Inspektors zu der Frau bemerkt eines der Breslauer Bläst . .

„Bekanntlich herrscht auf einigen Dominien die Unsitte , daß »

die Gutsbeamten mit den ihrer Aufsicht unterstellten weiblw **

Arbeitern , mögen dieselben vcrheirathet sein oder nicht , oll *

Freiheiten erlauben . Diese Aermsten sind genöthigt , jede 3

dringlichkeit stillschweigend zu dulden , wenn sie sich nicht s
Gefahr einer rohen Behandlung aussetzen wollen . " Die ? .

beliebte Beschränkung der in Rede stehenden Unsitte auf „ eÄ ,
Dominien , sowie aus „ Gutsbeamte " ist sehr enge gesaßt , eb»'

wie der Ausdruck „Freiheiten " sehr milde ist . Ich kann
will nicht behaupten , schreibt ein Korrespondent der „Franks .
baß es auf allen Dominien so zugehe , aber ich persönlich Hobe » ,

keines kennen gelernt , auf welchen es nicht so zuginge , obw�
ich schon wiederholt und zum Theil längere Zeit auf verschiedest
Gütern im östlichen wie im mittleren Deutschland verkehrt "

mich aufgehalten habe . Wenn die Arbeiter in immer wachst »!�
Zahl vom Lande nach den Städten und Industriezentren
hinwenden , so haben sie dazu wahrlich ihre guten Gründe , -l'

pjWjst ,

Lcip
««n eine
«rne ai
« wälzt
Ji) Frai

Mmisi
L' i an d
Wangei
m zo
Josten,
f ; Mo s.

in der „ Vergnügungs - und Genußsucht " «der der „Zügellosilst ,,
der Arbeiter , sondern neben den jämmerlichen Lohewerhältnm .

ffdMt «*• Sov ßAtfEnnSfitnet ftrh bißfclbctl VON bcflvor allem in der Behandlung , der sich
besitzern , ihren Söhnen und Beamten ausgesetzt sehen .
tagtäglich
oft genug

hren « Vynen uno « eamien ausgeieyr i - yen . Reben >

über sie ergehenden Beschimpfungen der gröbsten
auch thätlichen Mißhandlungen , spielt die Schutz�,

keit der weiblichen Ehre der Arbeiterinnen dabei eine Haup�,-
Ich entsinne mich , vor einer Reihe von Jahren in einer »

� . i „ •• , irr r-C. . C. . /TJ. ITiI«nie

selben liegen aber nicht , wie die Agrarier zu behaupten pss-gjb,
Im Wmm A. tiviV\ rtl /IM«tfi fr t So«* OllA-rfffl ilfl' . .

weiblichen Gläubigen in Bezug auf diese Verhältnisse vor �
erv n r . . . . .. . . .e •_ _ _ __: _ _ rix. W_ _ _AflJC. U__ _: J. . . >�>nNklln i

Arbeiter . Und wenn der Breslauer Staatsanwalt die g « ' « �
Verfolgung von Arbeitern wegen Beleidigung eines Ins ! " ,(»

v. . . !». . «*- . . . .»7, - - - � . . . . . . .~ •a. t ' Mf. P1
kirche eine Predigt gehört zu haben , in welcher der GeistlW ' �_ _ _ _: tr ; _ _ _ _ ai _ _ _ __ «nf y .

Dienstnehmen auf einem ziemlich deutlich bezeichneten Domiä ' stj
seiner Pfarrgemeinde warnte . Wie die Blätter berichteten , st

sich vor einiger Zeit ein , wenn ich nicht irre , sächsischer
besitzet in irgend einer konservativen oder kirchlichen Versag
lung scharf über die Gewissenlosigkeit vieler Grundbesitzer
bezüglich der Arbeiterinnen ausgesprochen . Von agrarischer ®

�
verlangt man jetzt vielfach zur Bekämpfung des Mangels .

landwirthschastlichen Arbeitern die Abschaffung oder wenisst,,.
Einschränkung der Freizügigkeit , die Vertheuerung der Eisenstst «

fahrt u. s. w. Der beschränkte Unterthanenverstand sollte .

meinen , da « einzig wirksame Mittel für den angestrebten o
�

wäre die Schassung einer menschenwürdigen Existenz

-occ] viuuuy uun »lueuev . . V, V,ntl V"
welcher sich gegen die Arbeiterinnen „Freiheiten " erlaubt �
�egen ihn gebrauchten lräftigen Ausdruck hochstwahrscheml ' «
gezählte Mal gegen die Arbeiter angewandt hatte , als vst »?
lichen Interesse liegend erachtete , so dürste mancher der Msstk. i „ v — Uti . - llij . — a - 4 — er- - - -- - � ~ - . - —Mfsein , daß es dem öffentlichen Interesse und dem Interesse �
deuffchen Landwirthschaft mehr entspräche , wenn er auß . ®»",�v. . iiuiviuiye , wenn w uui Gli¬der in der Verhandlung zu Tage getretenen Borkommmstt �
mehr auch gegen den Inspektor von Amtswegen die/ ? » »»— - - -* vt ' r v• k vwn v»v — - .
der Anklage veranlaßte und einmal ein warnendes Exemp « '
Gutsbeamte herbeisührte .
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cn «!•> Leipzig . Am Freitag ( 24. Juli ) abends Uhr konnte

en s» ; eine eigenartige , bei fühlenden Menschen Mitleid erregende
de' s>eiie am Eingang der Pleißenburg ( Schloßgasse ) beobachten .
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� wälzte sich im wahren Sinne des Wortes ein Knäuel Kinder

fch Frauen , in deren Mitte sich ein Solvat befand , welcher 4

ilt — 4j| w»>is brode zu verkaufen hatte , an der Mauer umher . Man
leiiertt Jh an den abgehärmten Gesichtern der Drängenden deutlich das

o sehr �langen, in den Besitz eines billigen Brotes zu gelangen .
kettet!' ' tsbes zog und zerrte , wollte er sich doch , unbekümmert um seinen
bettet! Wsten, ein solches sichern . Aber enttäuscht mußten verschiedene
poziab *6 so schwer Erkämpfte wieder auslassen , verlangte man doch
große jjhPsg. ( früher 30 und 35 Pfg . ) für das Stück , die meisten der

' "der hatten nur 50 Pfg . und mußten betrübten Antlitzes , wohl

�»che der Schelte der Eltern gewiß , ohne Brot nach Hause
«hen.

. Berlin . Die blasse Roth aus der Straße . Passanten der

-wusseestraße beobachteten in der Nacht zum Mittwoch ein

Mhriges Mädchen , welches wie betrunken dahintaumelte und

Beßlich in der Nähe des Friedrich - Mlhelmstädtischen Theaters
Wwttnenbrach. Man eilte der Person zu Hülfe und schaffte sie

seinen Hausflur ! hier konnte die Fremde nur noch mit er -
Änder Stimme mittheilen , daß sie vor Hunger umgefallen
' ? sie seit Monaten sich nur noch von trockenem Brot genährt ,
" > etwa sechs Tagen überhaupt nichts gegessen

l ' oe. Weitere Fragen über Namen und Wohnung konnte die
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�ttste nicht mehr berntworten , da ihr das Bewußtsein schwand .
f Halbverhungerte wurde nach der Charit « überführt .

» Tie schwere Zeit der Roth zeigt sich namentlich in den

Ordner Markthallen . Dort schleichen blasse Kinder von Stand
»stand , um „eine einzige Kortoffel " bettelnd . Wenn kurz vor
' Puß der Markthallen Kehraus gemacht wird , wenn die Waaren -
At zusammengeschüttet , Körbe und Küpen umgestürzt werden ,

beginnt eine förmliche Jagd nach jeder einzelnen Kartoffel ,
iu Boden fällt . Kinder und Erwachsene stoßen und schlagen
iast darum . Das Kehricht wird sorgfältig durchsucht , jede

Mesaulte Mohrrübe , jede halbvertrocknete Bohnenschote — Dinge ,
' lonst zu derselben Jahreszett nicht mit dem Fuß fortgestoßen

?trden — wird aufgehoben und gesammelt , selbst kleine Knochen ,
?. t »>n den Ständen der Schlächter fallen , werden aufgelesen

mitgenommen . In der Markthalle in der Andreassttaße ,
s? Halle des Ostens , wurde in den letzten Tagen ein kleines
ij�en erwischt , das drei kleine Kartoffeln gestohlen hatte . Die
J ®hlene Händlerin frag : „ Hast wohl Hunger ?" — „ Ja ! * er -
Mtte zitternd die Kleine , „ wir haben seit gestern keinen Bissen
.

� zu Hause ! " — „ Was ist denn Dein Vater ? " — „ Weber ! "
« Das macht denn Deine Mutter ? " — „ Die dreht Franzen

■"Tücher! " — „ Hast Du viel Geschwister ? " — „ Ja , noch viere ! "
- Na, da halte ' mal Deine Schürze auf , hier hast Du ein

» -s' cht Kartoffeln !" und damit schüttete die Verkäuferin soviel

Affeln in die Schürze des Kindes , als eben hineingingen .
�drizens sehen die Kleinhändler dem kommenden Winter mit
�>ffer Besorgniß entgegen .

�
Aus dem Thüringer Wald , wo Kartoffeln das Brot des

7°ten Mannes sind , ist die Hoffnung auf eine günstige Kartoffel -
eine sehr geringe . Das andauernde Regenwetter dürste

? Frucht sehr geschadet haben . Was das für die Zukunft zu

e'euien
hat , wirg jeder zu bcurtheilen verstehen , der den Küchen -

el der meisten Arbeiterfamilien kennt . Alte Kartoffeln sind
m noch zu haben , obwohl auf der Höhe des Waldes noch eine

e oef UMge Frist ist bis zur Ernte . Und unter diesen traurigen Ver -
inelt� Umtnissen nimmt sich die amtliche „ Koburger Zeitung " heraus ,

�schreiben , bei dem kleinen Mann seien die Nothstandsklagen
M d>e leidige Gewohnheit verursacht , auf alle Fälle seine

«ffel essen zu wollen , sei sie nun billig oder thcuer . " Die
' °urger Zeitung " , die wohl nicht begreifen kann , daß der klein «
ttn nur deswegen so viel Kartoffeln ißt , weil er sich etwas

�beres nicht kaufen kann , könnte ihren Tadel noch vereinfachen ,
spttt sie ihn gegen „die leidige Gewohnheit , auf alle Fälle essen
. Mollen " , richtete . Das ist aber auch freilich ein Unrecht , das

" M lu «ntk - buldie

de!

m
C t!«1
itaat *1
en b"

fpH
st ! »*

"g 0»

w
fei««

a; ze
zeit«19
im
n **

atter

g
ittef "'
e 3*'

F
iiti «'
t m

c ««;
' )tßi

- u«'
e«9"
a !,A
JJf

K
. ist "

td <«
jlrt ,

lofiß'
coi' :
zvrß
e»?
jet «

ai««!
hat

Ittf«
IN««
s--.

ße«9
a»«'
• M
IB»«1

vi'
[tef

i
ii«

SN«*
u«)
!><!

-uv«
tttf
IlNß
fii «

zu entschuldigen ist .
� Tudenweiler . Wie ausgebreitet die Roth auch in den

Senden ist , in welchen die „christliche Mildthätigkeit * sich selbst
üend waltet . ,eiat die Bes

"
�>' nend waltet , zeigt die Beschreibung des Elends einer Familie ,

wir der „Bergarbeiterztg . " entnehmen : Die Familie besteht
" und drei5« dem Vater ( Wittwer ) , einer 19jährigen Tochter

Mien von etwa 17, 15 und 12 Jahren . Die ganze Familie
jjUU in einem Dachstübchen , das gleichfalls als Wohn - , Schlaf -

Küche , Keller und Speicher dient . Der Vater ist erwerbs

,j ' wjig und leidet an hochgradiger Tuberkulose , die Tochter hat

ittih
" mmibeitt und ' st für Erwerbsarbeiten nicht zu gebrauchen ,

!N. Abgesehen nun von dem sittlichen Zustande solches
�"Itnisses . ist es bei solch engem Zusammenwohnen gar nicht
. «ernieiden , daß nicht die ganze Familie der Ansteckung preis -
jpfben ist , in erhöhtem Grade das bei seinem Vater
ßiüsende Mädchen ( 19 I . alt !), denn die Tuberkulose ist
, büntlich eine leicht übertragbare Krankheit . Die Leute sind
,wl mi» e>{, ~ - - -- MM» ~ "
i wie Hiob , die Beschaffung eines weiteren Bettes ist ihnen

ein Ding der Unmöglichkeit . Ist ein Bett beschafft , so

h,
b sich m dem Hause wohl auch noch ein Winkel finden lassen ,

�
dem es aufgestellt werden kann . " Also — Mildthätigkeit

j9fe auch hier ein . Wenn noch einige wenige solche Fälle
Zannt werden , so wird sich schon die unbedingte Unzuläng -
h/kii der freiwilligen wie der öffentlichen Armenpflege zeigen .

lux Zahlreich mögen die Fälle ähnlichen sozialen Elends in

jrsbiveiler und den anderen Orten von Forbach bis Neunkirchen

h. von Merzig bis St . Ingbert sein ! Der Herr Pfarrer
welcher milde Gaben erbittet , bezeichnet den Fall als

* We Schande für Dudwetter " . Für wen ist denn das Massen -
« nd «in « Schande ? U. A. w. g.

v , Urber die Lage der arbeitenden Bevölkerung in der

Jjjwingetr Sp ie lwaaren - Jndustrie erhält der „ Fränk . Kurier "

««lisführliche Zuschrift , der wir Folgendes entnehmen : Bei
L3 Macht sich in ganz erschreckendem Umfang die tiertheuerang

�Lebensmittel geltend , wodurch der Mittel - und Arbeiterstand
h-.'ü Konsum unserer Erzeugnisse fast vollständig ausgeschloffen

u,' Der Mittel - und kleine Beamtenstand rechnet mit abge -
»llenem Einkommen : erleidet er eine Einbuße am Rothwendig -
h?- so wird am weniger Röthigen gespart . Wenn man be-
- a"" , daß allein die Brodvertheuerung aus eine Familie zirka

», . t * pro Jahr ausmacht , und hierzu noch die erhöhten Fleisch -
hM « namentlich des letzten Jahres rechnet , so sind dies in

W? 3" Familien Ausfälle von nicht zu unterschätzender Be -

zsmüng. Während der letzten Weihnachtssaison machte sich dies

z
m Absätze von Spielwaaren sehr fühlbar ! das Geschäft war

fok* «in ganz schlechtes . Der Arbeiterstand , auf welchem die

�"Lebensmittelpreise noch weit mehr lasten , als auf dem

it» w stand, da bei seinem geringeren Einkommen die Erhöhung
z»�?«vhältniß noch mehr drückt , hat naturgemäß für Luxus -

garnichts übrig . Kein Wunder daher , wenn das
wstüchme gegenüber dem Nöthigsten versagt bleiben

»eia, . Anstatt daß nun die Aufträge in dieser Zeit in
�" chstem Maße fliehen , bleiben dieselben thetlweise ganz

fort oder fallen so spärlich aus , daß hierdurch eine ernste
- Lage für die Industriellen in der Spielwaarenindustrie
geschaffen wird . Es sind viele kleine Fabrikanten , welche seit
Monaten mit Schmerzen auf den Eingang von Ordres warten ;
ein Tag nach dem andern verstreicht , ohne daß diese sehnsüchtigen
Wünsche in Erfüllung gehen . Der bereits vorhandene Ausfall
kann unter keinen Umständen wieder eingeholt werden . Die Zu -
kunft liegt grau und aussichtslos vor uns . Die Entbehrungen ,
welche sich Einzelne auferlegen müssen , treten freilich nicht Allen
mit voller Deutlichkeit zu Gesicht , aber der Eingeweihte sieht mit

wachsender Sorge der nächsten Zukunft entgegen . Diese Leute

haben nichts hinter sich, was ihnen einen Rückhalt in der Roth
gewähren könnte , sie leben von der Hand in den Mund , eine

Woche geringen Verdienstes bedeutet Einschränkungen und Ent -

behrungen . So bewirkt die Theuerung der zum Leben unent¬

behrlichsten Lebensmittel auch noch einen großen Ausfall bei dem

Verbrauche von industriellen Erzeugnissen . " Das einzige Heil -
mittel sieht der Verfasser in einer Umkehr unseres ganzen wirth -
schaftlichen Systems , in der Aufhebung der Getreidezölle und in
der Ermäßigung der Zölle in den verbrauchsfähigen Ländern ,
wie Frankreich , Oesterreich - Ungarn , Rußland , Italien , Schweden -
Norwegen , welche zur Zeit als Absatzgebiete für deutsche Spiel -
waaren überhaupt nicht mehr aufgeführt werden könnten .

Wie engtislüe Professoren
üker Lranen - Falkvereine llmken .

Wir sind es seit langer Zeit gewohnt , daß in Deutschland
die Frauenbewegung von fast allen Männern — die Sozial -
demokraten ausgenommen — über die Achsel angesehen wird .

Diese Letztern allein sprechen es klar und bündig aus , daß die
Frau dem Manne durchaus gleichberechtigt ist ! als gleicher
Mensch auch die gleichen Rechte zu beanspruchen hat . Von den
gebildeten Herren aber , welche seit einiger Zeit der Frauen -
bewegung wohlwollende Aufmerksamkeit schenken , ist keiner über
den Standpunkt der Theilnahme und Hülfe für die bürgerliche
Frauenbewegung hinausgekommen . Sie gehen soweit , zuzugeben ,
daß die Frau studiren , höhere Lehrämter an Mädchenschulen ver -
sehen , Aerzte werden könnte , auch Professoren in philosophischen
Fächern , wenn sie besonders beanlagt ist . Aber Advokat ?
Pfarrer ? Reichstagsabgeordneter ? Minister ? Darüber haben
sich meines Wissens die Herren noch nicht geäußert . Und was
die Arbeiterinnen betrifft , da hat vollends Keiner daran gedacht
die Rechte , welche für diese die wichtigsten sind , erkämpfen zu
wollen . Denn hier ist ja gesorgt — sie dürfen ja arbeiten . Sie
haben eine Auswahl von Arbeitszweigen ; die Fabriken stehen
ihnen offen , die Nähstuben , die Waschküchen . Sie können „ in
den Dienst " gehen : der Mangel an Dienstboten , d. h. an guten ,
ist ja eine stehende Klage . Kurz , sie, die Glücklichen , haben , was
die arme höhere Tochter erst mit schwerer Mühe erkämpfen muß :
Das Recht auf „ standesgemäße " Arbeit .

Auch die Arbeiterin wünscht weiblicke Aerzte , auch sie hat
Verständniß für jene Seite der Frauenfrage , welche für die
Frau die höheren Berufsarten erobern will . Aber nicht , weil
dadurch Arbeit geschaffen wird , für solche , welche zu vornehm
sind , für die heutige Frauenarbeit , sondern weil es gut und
nothwendig ist , daß die Frau die gleichen Rechte auf jeden
Arbeitszweig habe , den sie zu versehen vermag . Und was sie
vermag oder nicht , kann sie erst durch die That beweisen .

Wie steht es aber mit der Theilnahme der Gebildeten an
dem, was für die Arbeiterin die nächste Hauptsache in der
Frauenfrage ist — dem Vereinsrecht ?

Das Recht der Arbeiterin , ihre Lage durch Gründung von
Vereinen zu verbesser », ist in England niemals angezweifelt
worden . In Deutschland besteht es auch dem Grundsatz nach
und auf dem Papier . Wie es damit in Wirklichkeit bestellt ist ,
zeigen die Auflösungen der Frauenvereine , die Schwierigkeiten ,
die an vielen Orten den Fachvereinen , welche Frauen ausnehmen ,
gemacht werden . Weshalb dies geschieht , können wir ja nicht
wissen : aber gewiß ist , daß die Arbeiterin , des öffentlichen Vor¬
gehens ohnedem ungewohnt , sich leicht durch solche Versuche ein -
schüchtern läßt und lieber den Versuch aufgiebt, ihre traurige
und sehr besserungsbedürfttge Lage zu ändern , als in Schwierig -
leiten mit der Polizei zu gerathen . Weiß sie doch aus mancher
kleinen persönlichen Erfahrung nur zu gut , daß sie dabei doch
den Kürzern zieht .

Nun denn , warum nehmen sich nicht die Sozialdemokraten
der Arbeiterinnen an , Helsen ihnen Vereine einrichten , sprechen
in ihren Versammlungen und leiten sie an , die Bereinsgeschäfte
richtig und pünktlich zu besorgen ? Ja , warum ?

Sie thun es ja , thun es , wie die Frauen gern und dankbar
anerkennen , oft mit ausdauernder Theilnahme , aber was ist die
Folge ? Es heißt : Der sozialdemokratische Führer N. hat in
diesem Frauenverein gesprochen, folglich ist es polittscher Verein .
Da die Frauen keinen politischen Verein angehören dürfen , muß
er geschloffen werden . Ja , ihr lieben Arbeiterinnen , so steht es
mit eurer Sache . Die euch helfen wollen , dürfen nicht , und die ,
welche euch beistehen dürfen , die denken garnicht daran , eS zu
thun .

Das ist der Grund , weshalb es uns ganz fremdartig an -
muthet , dait in Glasgow in Schottland ein berühmter Philosoph ,
der Professor Caird in einer Versammlung des Schutz - und
Sparvereins für Frauen eine Rede für Frauen - Fachvereine hielt .

Er sagte : Er habe immer gedacht , eine Bewegung , wie
diese sei unumgänglich nöthig für die Frauen , wenn sie sich über
die elende Lage erheben sollen , zu welcher sie in einigen Ge-
werben verurtheilt sind . Auf dem Arbeitsmarkt könnten sie nur
dann auf Löhne hoffen , welche ihnen Behaglichkeit , oder auch
nur einige Sicherheit des Lebens böten , wenn sie gelernt hätten ,
was sich die Männer schon früher zu eigen gemacht : das Be -
wußtsetn , daß Einigkeit Stärke sei. Jeder unparteiische Zeuge
müffe zugestehen , daß nicht nur die Mitglieder selbst , sondern
auch die Außenstenhenden viel Nutzen von den Gewerkvereinen
gehabt . Bis jetzt sei von den Arbeiterinnen noch wenig gethan ,
was Gründung von Vereinen betreffe . Ihre Verhältnisse und
vielleicht auch ihre natürliche Anlage habe sie nach dieser
Richtung mehr gehindert als gefördert . Die Frauen seien , was
ihnen nur zur Ehre gereicht , geduldiger und langmüthiger alS
die Männer . ( Beifall . ) Sie lernten es nicht so leicht , für ihre
Rechte einzutreten . Auch seien ihre Löhne oft sehr herab -
gedrückt worden , durch die Thatsache , daß Frauen , welche nicht
von ihrer Hände Arbeit allein leben müßten , auf dem Arbeits -
markt erschienen und die Arbeit für einen Lohn übernommen
hätten , bei welchem es nicht möglich sei, sich zu erhalten . Auch
Frauen , welche durch widrige Verhältnisse unerwartet und plötz -
lieh in die Lage kämen , sich und ihre Kinder erhalten zu müssen ,
seien leider nur zu oft geneigt , auch den niedrigsten und un -

genügendsten Lohn nicht zu verfchmähen.
Die Verhältnisse und die eigene mißliche Lage haben die

Männer schon seit langem den Nutzen der festen Bereinigung
gelehrt . In der Politik wie im Gewerbe üben sie dieselbe seit
Jahren und so kann es nicht Wunder nehmen , daß sie darin
weiter gekommen sind , als die Frauen , die eben in den ersten
Anfängen stehen . Die Zett ist aber gekommen , in welcher auch
die Frauen , um ihres eigenen Vortheils willen , diese Aufgabe
bewältigen müssen . Das große Heer arbeitsuchender Frauen ,

welche sich selbst erhalten müssen , macht es eben zur gebiete -
rischen Nothwendigkeit , daß sie nicht ohne feste Vereinsgliederung
in den Wettbewerb eintreten . Thäten sie es doch, so würden sie
in dem Kampfe erbarmungslos niedergetreten werden . ( Beifall . )
Man sagt wohl , daß diejenigen , welche an einer solchen Bewe

gung Theil nehmen , Kapital und Arbeit einander entfremden
und " zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer nur Unfrieden
säen . Indessen ist dies durchaus nicht nothwendig . Jeder gute
Arbeitgeber kann eine solche Bewegung unterstützen , eine Bewe -

gung , welche dazu beiträgt , u- : ter seinen Arbeiterinnen Selbst -
achtung , Unabhängigkeit und Behaglichkeit des Lebens zu fördern .
Auch setzt eben diese Bewegung den guten Arbeitgeber in den
Stand , seine�Pflichten gegen seine Arbeiter zu erfüllen , da sie ihm
den besten Schutz gegen die unwürdige Konkurrenz gewissenloser
Arbeitgeber gewährt . Sie werden dann nicht mehr durch die¬
selben gehindert , gut zu zahlen , was ihnen unmöglich gemacht
wird , sobald die Andern durch übermäßige gedrückte Löhne die -
selbe Maare billiger verkaufen können .

Herr Tait ( Advokat ) stellt den Antrag auf Annahme des

folgenden Beschlusses : In Anbetracht der langen Arbeitszeit und
fchädlichen Arbeitsbedingungen , unter welchen eine große Zahl
von Frauen leiden , ist die Versammlung überzeugt , daß die
Arbeiterinnen ohne festen Vereinsverband nicht ihren gerechten
Antheil an den Reichthümern erlangen können , die durch ihre
Arbeit hervorgebracht werden und sie spricht ihre warme Theil -
nähme für die Fachvereine der arbeitenden Frau aus .

Der Redner führte weiter aus , daß Alles , was die Männer
mit Vereinen erreicht haben , auch für Frauen erreichbar sei .
Denn auch die Wohlthaten deS Fabrikgesetzes verdankten sie
ausschließlich der Wirkung der Fachvereine . Das Gesetz sei frei -
lich noch sehr unvollkommen und bedürfe noch mancher Ver -
befferung , um seinen Zweck zu erfüllen . Er sei der Meinung ,
daß man für die Anstellung von Frauen als Fabrikinspektoren
Sorge tragen müsse . Auch dürfe das Alter , in welchem Kinder
als Halbtagsarbeiter in der Fabrik zugelassen werden , nicht 10 ,
sondern 12 Jahre betragen . Die jetzige Einrichtung sei nicht
nur der Entwicklung der Kinder in hohem Grade schädlich , son -
dern sie führe auch zu der nichtswürdigsten und verwerflichsten
Konkurrenz . Er empfahl energische Veieinsthätigkeit als das
Mittel , welches am dienlichsten sei , die Bedingung der Arbeit zu
heben und zu bessern .

Soweit der englische Bericht . Wie sehen daraus , wie aus
den früheren Berichten , daß manches besser , manches schlechter
ist , als in unseren Arbeiterinnenverhältniffen . In nächster Zeit
werden wir einen eingehenderen Artikel über die Verschiedenheit
der englischen und deutschen Arbeiterinnenbewegung bringen .

Ner üdtliosizisinas and das Icaamssadiam .
Allgemein wird angenommen , daß die katholische Kirche im Prin -

zip dem höheren Frauenstudium feindlich gegenüber stehe . Daß dies
nicht richtig ist , beweist ein offener Brief des Kardinals Gibbons in
Balttmore , welchen derselbe anläßlich der Eröffnung von John
Hopkins medizinischer Schule für Frauen an das Century -
Magazine richtete . Diesem Schreiben ist Folgendes zu ent -
nehmen : „ Es ist nicht genugsam bekannt , daß im geistlichen
oder kanonischen Rechte gegen die Ausbildung der Frau im

medizinischen Fache kein Hinderniß vorliegt . Unter den Personen ,
welchen die Kirche die Ausübung der medizinische� Wissenschaft
verbietet , sind Priester , Mönche und Geistliche im Allgemeinen
verstanden , aber nicht Frauen . Allerdings giebt es Kenner des
kanonischen Rechts , welch « das Recht der Frau , die Heilkunde zu
lehren , verneinen möchten , wenn auch nicht das , sie auszuüben .
Wenn wir die Geschichte zu Rothe ziehen , werden wir finden ,
daß nicht allein die Geburtshülfe im Mittelalter und bis zum
Beginn des achtzehnten Jahrhunderts ausschließlich in den Händen
von Frauen lag , fondern auch , daß Frauen in verschiedenen Ab-
theilungen der medizinischen Wissenschaft angestellt waren . An
der Universität von Salerno , die im Mittelalter blühte , und in

Bologna waren Frauen Professoren der Medizin . Das Porträt
der berühmten Professorin der Anatomie , Anna Manzolini , zu-
sammen mit jenen der vier anderen Frauen , welche dort Pro -
fessuren inne hatten , kann man an den Mauern der Universität
Bologna sehen . Nach meiner Ansicht ist es wichtig für die Wohl -
fahrt der Gesellschaft , daß das Studium der Medizin durch
christliche Frauen fortgesetzt und erweitert werde . ( Natürlich ist
uns das Bekenntniß und die Religion der Aerztinnen — Privat
fache ! Die Red. ) Meiner Meinung nach sollten bei anatomischen
Demonstrationen Männer und Frauen getrennt sein ; aber ich
höre , daß in den anatomischen Abtheilungen von Paris und
Genf, Zürich , Bern und Basel und an den Universitäten von
Belgien , Spanien und Italien Frauen Seite bei Seite mit
Männern arbeiten und daß dies , nach dem Ausspruche der Pro -
fessoren , eher von guten als schlechten Folgen begleitet war . Ich
glaube , daß in anderen Abthettungen und allenthalben , wo die

sich ziemenden Einschränkungen beobachtet werden , die gemein -
fchaftliche Erziehung des männlichen und «eiblichen Geschlechtes
einen segensreichen Einfluß auf das männliche ausüben wird .
Das Vorurtheil , welches Frauen zur Krankenpflege zuläßt , sie
aber von dem ärztlichen Berufe ausschließt , kann nicht streng
genug verurtheilt werden . Wenn Wärterinnen mit Schicklichkeit
Männer sowohl als Frauen pflegen können , kann doch dieses Zu -
geständniß vernünstigerweise nicht dem weiblichen Arzte vor -

enthalten werden . Die Erleichterung von Leiden , welche Frauen
aller Klassen aus der Existenz einer entsprechenden Anzahl gut -
geschulter weiblicher Aerzte zu Theil werden würde , muß Jedem
sonnenklar sein ; jedoch ich wünsche außerdem mit Nachdruck , so
gewichtig als möglich , den moralischen Eindruck solch einer Re -

sorm hervorzuheben ; es könnte keinen mächtigeren Faktor in der

moralischen Wiedergeburt der Gesellschaft geben . " Stimmt voll -
kommen !

Mecfci aas aller Welt .
Aue . Stadtrath und Fabrikbesitzer F. W. Gantenberg hier -

selbst hat die Einrichtung getroffen , daß jede Plätterin , die
6 Jahre in seiner Fabrik gearbeitet hat , bei ihrer Aerheirathunz
nach vollzogener kirchlicher Trauung ein Geldgeschenk in Höh «
von 60 Mark erhält ; solche Plätterinnen , die in der Fabrik nur
3 oder 4 Jahre thätig gewesen sind , bekommen bei ihrer Ber -

heirathung gleichfalls ein Geldgeschenk . Im Laufe voriger Woche
hat zum ersten Male ein « Plätterin die Prämie erhalten . Welcher
Zweck soll hierdurch wohl erziett werden ?

Berlin . Im Januar nächsten Jahres feierck die Firma Heinr .
Buchholz , Fehrbellinerstr . 81 , Wäschefabrik , ihr 25jähriges Ge-

schäftsjubiläum . Bei dieser Gelegenheit muß natürlich auch das

Personal der Fabrik seine Glückwünsche in Gestalt einer Festgabe
darbringen , und diese Festgabe darf natürlich nicht in einem
kleinen , wenig kostbaren Zeichen der TheUnahme bestehen nein
das muß ein kostbarer Prankgegenstand sein . Deshalb sammeln
aus Anordnung der beaufsichtigenden Angestellten , Bureaubeamten

usw. alle in der Fabrik beschäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen
bereits seit Anfang dieses Monats , um die erforderlichen Mittel

zu einem kostbaren Geschenk aufzubriugen . Jede Person bezahlt
— d. h. muß bezahlen — ohne Unterschied wöchentlich 15 Pf .
( beantragt waren 20 Pf . ) daß aber selbst 15 Pf . wöchentlich
schwer zu entbehren sind , wenn man nur 4 Mk. wöchentlich ver -



' dient , ist wohl klar , und daß der Verdienst bei der Firma Buch -
holz bedeutender ist , kann auch mit Fug und Recht bezweifelt
werden . Die Näherinnen erhalten daselbst für «in Dutzend sog.
Handbrisen IS Pf . , so daß es vorgekommen ist , daß 2 Mädchen
zusammen an einem Tage 3 Dutzend fertig fertig gestellt haben
und also pro Person täglich 221/2 Pfennig verdient haben . Ob
die armen Geschöpfe dabei noch 15 Pf . wöchentlich für eine Ehren -
gäbe erübrigen können , kann sich jeder selbst beantworten . Auf
die Frage , ob die Firma bei eventl . Kenntniß das Sammeln
verbieten würde , antwortete eine Näherin : „ Na , da kennen Sie
Buchholzen schlecht /

Altenburg , den 24 . Juli . Wegen fahrlässiger Tödtung einer
Wöchnerin wurde der Naturheilkundige Köhler aus Chemnitz vom
hiesigen Landgericht zu einer Gefängnißstrase von 6 Monaten
verurtheilt .

Leipzig . Die Sittlichkeit des „Generalanzeiger " . Der
Jnseratentheil des „ Generalanzeiger " enthält folgende Blüthe :
Drei Herren , welche eine Vergnügungsreise auf einige Tage un -
ternehmen wollen , suchen einige vorurtheilsfreie junge Damen
als Reisegesellschaft . Adressen unter : c. Es verlohnt sich der
Mühe , diese Musterleistung anzunageln . Wir bezweifeln nicht ,
daß dieses Inserat von Erfolg gewesen ist . „Unsittliche Arbeiter "
haben das Inserat aber jedenfalls nicht aufgegeben .

AuS dem Bogtlaude . Für Schiffchenstickmaschinen liegen
wieder größere Aufträge vor . in Plauen arbeiten einzelne Fa -
briken bis Abends 1t) Uhr , ohne die Aufträge pünktlich erledi -
gen zu können . Hoffentlich hält dieser flotte Geschäftsgang
recht lange an .

Bon einer Grenze . Angeblich auf einem Morgenspazier -
gange durch harzig duftende Waldungen und würzig riechende
Thalgründe in die lieblichen sächsischen Gefilde begriffen , eweckte
jüngst eine von Roßbach in Böhmen nach Adorf pilgernde Dame
durch ihre Dickleibigkeit das ganz besondere Wohlgefallen sächsi¬
scher Grenzaufseher . Schon länger im Hafen der Ehe glücklich
eingelaufen , verbat sich die beherzte Dicke nicht nur jede Be -
rührung von Seiten der Herren Beamten , sondern hielt sich auch
Noch berechtigt , den schnauzbärtigen Wächtern des Gesetzes eine
Lektion über Anstand und Benehmen auf Posten zu ertheilen .
Diese kehrten sich aber nicht an die schlimme Rede , sondern ge-
leiteten die Dickleibige nach der Grenzoberkontrolle Adorf . Unter
weiblicher Bedienung entledigte sich hier die auffällig still und
kleinlaut gewordene Dame ihres Oberkleides , und siehe , vor den
Männern des Gesetzes steht ein Weibsbild in funkelnagelneuer ,
leider aber nicht verzollter — Männerkleidung . — Befferes Glück
hatte ein schnellfüßiger Schmuggler , der Spitzen und Seiden -
stoffe , die er sich auf den Leib gebunden hatte , über die Grenze
nach Sachsen zu bringen versuchte . Von zwei Grenzaufsehern
überrascht , gelang es ihm , unter Aufbietung aller Kräfte , den
Verfolgern zu entkommen und den nahen Wald zu erreichen .

Zeitz , 20 . Juli . ( Zur Harmonie zwischen Kapital und
Arbeit . ) Bedauerlich ist es , wenn man sieht , wie selbst in der
jetzigen Zeit mit ihren kaum erschwinglichen Lebensmittelpreisen
es immer noch Fabrikanten giebt , welche den Arbeitern gegen -
über auch nicht die allergeringste Rücksicht üben . Die Straf -
aelder sind es , welche Jahr aus Jahr ein in der empfindlichsten
Weise dem arbeitenden Volke den sauer erworbenen Lohn schmä -
lern . So lesen wir im „ Wähler " wieder einen Fall , wo einer
Arbeiterin ohne Weiteres 30 Pf . abgezogen wurde , weil dieselbe
eines Morgens eine Stunde zu spät gekommen , da sie zu Haus «
zu thun gehabt , und obwohl sie sich sofort entschuldigte . Wenn
man bedenkt , daß die betr . Arbeiterin 12 Pf . pro Stunde ver -
dient und ihr 30 Pf . dafür abgezogen «erden , so kann man
wohl nicht glauben , daß derartige Maßnahmen die Harmonie
fördern .

Berlin , 24 . Juli . Hervorragende Finanzkräste haben sich
zusammengethan und einen Petroleumring gebildet . Derselbe
kauft alles Petroleum der Welt auf , um es dann so theuer als
er will zu verkaufen . D a s ist nach unserer Gesellschaftsordnung
erlaubt , daß sich die Millionäre zusammenthun , um die armen
Leute auszubeuten . Aber wenn sich die Arbeiter koaliren , um
beffere Arbeitsbedingungen zu erwerben , so ist das verbrecherisch !

Spandau . Zu den Wohlfahrtseinrichtungen der heuttgen
Gesellschaft gehören auch die Heime der Mädchen , durch welche
angeblich die Sittlichkeit gefördert werden soll . Auch in Spandau
wurde ein solches Mädchenheim für die Arbeiterinnen der Muni -
tionsfabrik errichtet . Es besteht aus einer Anzahl Wellblech -
baracke », in welchen 400 Arbeiterinnen untergebracht sind . Da
in der heutigen göttlichen Weltordnung auch Blech keine Schutz -
wehr gegen die sogenannte „Unsittlichkeit " bildet , so scheint auch
dort , nicht alles nach der Berechnung der satten Moralisten ge-
gangen zu sein — denn aus der hier abgehaltenen Kreissynode
rümpften die Herren Pastoren die Nasen über jenes Institut .
Prof . Dr . Groß führte aus , daß das Mädchenheim , welches vor
den Thoren Spandaus gelegen ist , möglichst bald zu beseitigen
sei ; seine Errichtung habe sich nicht bewährt , sondern der beab -

sichtigte Zweck sei ins Gegentheil umgeschlagen . Der Redner
stellte den Antrag : „ Die Kreissynode bittet die Direktion der
Munitionsfabrik , das Mädchenheim , da es sich sittlich nicht be-

währt habe , abzuschaffen / Der Antrag wurde angenommen .
Oederan , l8 . Juli . Welche verhängnißoolle Folgen das

Verschlucken der Kirschlerne haben kann , beweist nachstehender
Fall , welcher sich hier jetzt zugetragen hat . Vor einiger Zeit aß
ein hiesiger 11 jähriger Knabe nur 2 Kirschen , von welchen er die
Kerne verschluckte , und vorgestern ist derselbe an den Folgen
dieses anscheinend nur geringfügigen Versehens nach geradezu
entsetzlichen Schmerzen verstorben .

Wien . Die Polizei — und die Schleppe . Das „ Extra -
blatt " berichtet über einen intereffanten Erlaß , den die Wiener
Polizeidirektion an ihre Kommissariate gerichtet hat . Dieser
Erlaß lautet : „ Es ist bei der hohen k. k. Statthalterei die

Frage angeregt worden , ob das Tragen von Damenschlepp -
kleidern auf öffentlichen Straßen und Plätzen nicht behördlich zu
verbieten sei. Der niederösterreichische Landes - Sanitätsrath hat
sich dahin geäußert , daß ein Verbot bezüglich des Tragens von

Damen - Schleppkleidcrn auf den Straßen entschieden empfehlens -
«erth sei , da durch das Nachschleppen langer Kleider der Staub
in hohem Maße aufgewirbelt werde , wodurch den Athmungs -
organen Infektionskrankheiten verursachende Stoff « zugeführt
werden können . Die praktische Durchführung eines das Tragen
von Damenschleppkleidern betreffenden Verbots scheint jedoch , wie
bei allen anderen Mode- Unzukömmlichkeiten , schwer durchführbar
zu sein . In Folge Erlasses der hohen k. k. Statthalterei werden
nun die Polizei - Bezirls - Kommiffariate aufgefordert , sich bis zum
15. Juli d. I . über die Nothwendigkeit und Durchführbarkeit
eines solchen Verbotes zu äußern . " lieber die Gutachten der
Kommissariate ist bisher nichts bekannt geworden .

Berlin . Daß die „ Frömmigkeit " , oder „Kirchlichkeit " , oder

„Rechtgläubigkeit " oder wie sich sonst die Religiosität nennen mag ,
keineswegs immer geeignet ist , das Gemüth mit opferfreudiger
Gesinnung gegen Arme und Bedürftige zu erfüllen , das beweist

ein Vorgang , der aus dem benachbarten Steglitz mitgetheilt wird .

Vor einigen Tagen wurde dort in der brennenden - Sonnenhitze

ein alter Mann auf dem Sockel eines ZauncS sitzend oufgefun -

den . Viele Leute waren an dem „Betrunkenen " voruvergegangen ,

ohne ihn weiter zu beachten . Der ebenfalls voriibergehende Maler

R. sah sich den Mann genauer an und erkannte bald , daß dieser

nicht betrunken , sondern schwer krank war . R. veranlaßte nun ,
daß der Kranke zunächst außer den Bereich der sengenden Eon -
nenstrahlen in einen Hausflur in der Älbrechtstraße getragen
wurde . Ein herbeigerufener Arzt konstatirte nach längerer Un -
tersuchung , daß der Kranke lediglich — am Hunger leide . Es
wurde Wasser und Butterbrod herbeigeholt und das Schauspiel ,
das der alte Mann bot , als er diese Nahrung zu sich nahm ,
hat bei den Zuschauern das tiefste Mitleid hervorgerufen . Die
Hände des Hungernden zitterten krampfhaft beim Erfassen der
Speise , die Augen traten weit aus den Höhlen und der Unter -

kiefer bewegte sich ebenfalls wie in einem Krampfanfall und
längere Zeit war der Verschmachtende nicht im Stande , etwas

zu sich zu nehmen , als Wasser und ein wenig Wein , den ein

mitleidiger junger Mann schnell herbeigeholt hatte . Dann aber

begann der Hungernde zu essen , und zwar mit einer unheimlichen
Gier und Ausdauer . R. glaubte , daß man den augenscheinlich
Hülflosen nicht sich selbst überlassen könne und da R. selbst nur
eine sehr kleine Wohnung inne hat , in welcher die Unterbrin -

gung des Kranken nicht gut möglich war , so wendete er sich an
einige dort wohnende Baptisten , die bekanntlich im Geruch be-
sonderer Frömmigkeit stehen und bat sie, dem Kranken Nacht -
lager zu gewähren . Die hierzu aufgeforderte Frau sagte auch
zu, indeß es scheint , als sei bei ihr der Geist wohl willig ,
aber das Fleisch schwach gewesen , denn als R. von einem Ge-
schästSwege zurückkam , und sich nochmals nach seinem Schützlinge
erkundigen will , findet er eine ganze Gemeinde weiblicher Bap -
tisten um diesen versammelt , die ihm mit großer Zungenfertigkeit
klar macht , daß es für ihn besser sei , wenn er in eine Herberge
geht . Die erforderlichen 30 Pfennig für ein Nachtlager hatten
die barmherzigen Samariterinnen glücklich unter sich aufgebracht
und wollten damit den Armen beglücken , der damit zugleich
den Werth der baptister Frömmigkeit nach deutscher Reichs -
Währung bemeffen konnte . R. protestirte entschieden gegen dieses
Ansinnen und so schwierig die Situation für ihn wurde , nahm
er den Kranken doch in feine Wohnung auf und beherbergte ihn
für die nächste Nacht . Er erfuhr , daß der Hungernde ein Stein -

setzer war , der sich in der Nähe von Stettin in Arbeit befunden
hatte , dort erkrankt und in einer Heilanstalt in Stettin verpflegt
und dann aus derselben mit einer Baarschaft von 60 Pfennigen
entlassen worden war . Seine mündlichen Unterstützungsgesuche
bei den Behörden sind nach seiner Behauptung vergeblich ge-
wesen und so hat er sich zu Fuß auf den Weg nach Halle zu
seiner Familie gemacht . Von Stettin bis Berlin ist er in drei

Tagen gelaufen und hat nach seiner Versicherung keine andere
Nahrung gehabt als Kirschen und einige Feldfrüchte , die er am
Wege fand . Eine unter den Hausbewohnern schnell gesammelte
Kollekte , zu der auch der Arzt , der den Kranken behandelt hatte ,
beitrug , ergab soviel , daß der Mann , als er sich am nächsten
Tag durch Schlaf und Nahrung erquickt hatte , seine Reise fort -
setzen und voraussichtlich gesund beendigen konnte . Und die
Moral von der Geschichte : Man braucht nicht rechtgläubig oder

gar strenggläubig oder fromm zu sein , nur ein Herz für die
Leiden seiner Mitmenschen zu haben , und umgekehrt , man kann

sich für sehr rechtgläubig und fromm halten und doch der sitt -
lichen Kraft ermangeln , dem Nächsten in seiner Roth beizustehen .
Uns sind die Leute der ersteren Art die lieberen .

Aemne and Becfamnifangen.
Berlin . Eine öffentliche Versammlung der Mantelnäherin -

nen , Bügler und Stepper fand am 22 . Juli statt . Für die am
Erscheinen verhinderte Frau Schumme hielt Kollege Möbius aus
Hannover einen Vortrag über „die Lage der Arbeiterinnen und
Arbeiter in der Mantelbranche . " In seinem oft von reichem
Beifall unterbrochenen Referate besprach Redner unter anderem
die geradezu ungeheuerlich geringen Löhne der Mäntelnäherinnen .
Der Tagelohn betrage 50 —125 Pf . und erreiche nur in Aus -

nahmefällen die Höhe von 1,50 Mk. Die Lage der Arbeiterinnen
in Exportgeschäften sei noch bedeutend schlechter , und es gehöre
keineswegs zu den Seltenheiten , daß eine Näherin mit einem

Wochenlohn von 3 —5 Mk. nach Hause gehen müsse . In der

Diskussion hob zunächst Frl . Redlich hervor , daß die Arbeiterin -
nen kaum soviel verdienten , daß sie den Verbandsbeitrag regel -
mäßig bezahlen könnten ; gleichwohl aber bestritt die Dame ent -

schieden , daß die Lage so schlecht sei, wie der Redner geschildert .
Kollege Pfeifer erwiderte darauf , daß es bekanntermaßen sehr
viele Geschäfte gebe , die für einen ganzen Regenmantel 75 Pf .
bezahlen , und es sei erwiesen , daß manche Arbeiterinnen infolge
ihrer grenzenlosen Armuth nur von Kaffee und Brot lebten .

Frl . Hager bestritt nicht , daß es in manchen Werkstätten noch
gute Arbeitsbedingungen gebe ; jedoch könne man diese nicht als
Norm für die Allgemeinheit aufstellen . Wenn eine Näherin
15 Mk. wöchentlich verdient , so sei das nur dann der Fall ,
wenn sie vom frühesten Morgen bis zum spätesten Abend un -

unterbrochen arbeite ; wie ja nachgewiesenermaßen manche Frauen
von 4 Uhr Morgens bis 11 oder gar 12 Uhr Nachts arbeiteten .

Kollege Timm betonte , gerade die Arbeiterinnen der Mäntel -

branche seien gezwungen , den ihnen von den Arbeitgebern nicht

gewährten Unterhalt durch Preisgabe ihres eigenen Körpers zu
erwerben , eine Thatsache , die sogar von amtlicher Seite aus

ihre volle Bestätigung erhalten habe . Aber auch von den Arbeit -

gebern würden die wehr - und machtlosen Arbeiterinnen zu un -

sittlichen Handlungen gezwungen , so habe z. B. ein Prinzipal
seinen Arbeiterinnen befohlen , bei der Ablieferung ein reines

Hemd anzuziehen . Kollege Möbius konstatirte , daß die Arbeiterin -

nen der Mäntelbranchc in Meiningen bei einer 13 stündigen
Arbeitszeit 60 Pf . verdient hätten , also etwas mehr als 4 Pf .

für die Stunde . Kollege Schulz kritisirt das Zwischenmeister -

thum . Kollege Rogge bemerkte dazu , die Zwischenmeister hätten
den Hauptverdicnst . Ein Meister habe vom Geschäft für einen

Mantel 2,30 Mk. erhalten und der Näherin nur 1,10 Mk. be-

zahlt . Frau Gubela betonte , daß die Arbeiterinnen an ihrer

schlechten Lage selbst Schuld tragen , sie sollten einfach bei

solchen Meistern nicht arbeiten . Folgende Resolution wurde an -

genommen :
„ Die öffentliche Versammlung der Mantelnäherinnen ,

Bügler und Stepper sieht als nothwendige Vordedingung

zur Besserung ihrer Lage die Errichtung von Werkstätten
durch die Unternehmer an , damit das sogenannte Zwischen -
meistersystcm in Fortfall kommt . Um die wirthschaftliche
Besserstellung erkämpfen zu können , ist die nothwendige
Bedingung Zusammenschluß der Arbeiter und Arbeiterinnen

in Vereinen , welche gemeinsam dieses erzwingen . Als ge-
eignete Organisation sieht die Versammlung den deutschen
Schneider - und Schneiderinnen - Verband an. — In Anbe¬

tracht , daß die Behörden , namentlich in Frankfurt an,
Alain die Filialen geschlossen haben , weil Frauen dabei be-
theiligt waren , protestirt die Versammlung energisch gegen
ein derartige ? Vorgehen . "

Unt - rm dritten Punkt der Tagesordnung sprach Kollege Pfeifer
über den neuen Arbeitsnachweis der Schneider und Schneiderin -
nen in der Markgrafenstr . 88 . Das Bureau sei von Morgens
8 bis Diittags 1 Uhr geöffnet . Alle Kollegen und Kolleginnen
wären verpflichtet , nur durch diesen Arbeitsnachweis Arbeit zu

nehmen . Nach Erledigung einiger anderen Angelegenheiten
wurde hierauf die Versammlung geschloffen .

Frankfurt u/M . Dem Ortsverem dei deutschen SchueiWö
und Schneiderinnenverbandes hier wurde seitens des Polizei ;
Präsidiums ein Schreiben zugestellt , wonach der Verein
Grund des § 8 der Verordnung vom 8. März 1850 geschlossen,
da Versammlungen des Vereins vom 13. August , 22 . Oktober,
5. November , 3. und 10. Dezember 1890 , 22 . und 29 . Apw
und 20 . Mai ds . Js . den Beweis geliefert hätten , daß der

Verein bezwecke , politische Gegenstände in diesen Versammlunged
zu erörtern .

Hannover . Der „Volkswille " veröffentlicht wieder eine

„schwarze Liste " der Herren Arbeitgeber . Wenn sich Arbeit

herausnehmen wollten , selbst dem berüchtigsten Unternehmer d«

Zufluß von Arbeitskrästen für immer abzuschneiden , wie ha»
würden sie bestraft werden ! Nach dem Mensing ' schen Uria»-

brief wird den bezeichneten Arbeitern die Arbeitsgelezenhe»
hinsichtlich derjenigen Unternehmer für immer abgeschnitten ,

®

welche jener Wisch gesandt worden ist — was geschieht nun d�
Unternehmer ? Man krümmt ihm kein Haar und kann " P
keins krümmen , sonst müßten die Kühnemann , Verdy du
nois : c. , kurz sowohl Privat - wie Staatsbetriebe , auch in dck

Strafbereich einbezogen werden . Der Staat , mit welchen ! »»

es zu thun haben , steht nicht über den Parteien , sondern er

selbst Partei und zwar vertritt er die Partei des Unternehmet '
d. h. den Geldsack osns und avec phrase , je nachdem .

— In Preußen kann seitens der Polizei das Erhebe » �

Eintrittsgeld nicht verboten werden . Dahingehende Polij�
Verordnungen der Regierungspräsidenten sind rechtlich ungilw
wie das Kammergericht entschieden hat . Bisher haben äh-. l "?
Verbote dort zu Recht bestanden , trotzdem sie rechtsung »! »
waren , und es fragt sich, ob in Sachsen das Verbot der C»

Hebung von Eintrittsgeldern auf sicherer gesetzlicher GrunW

steht , als dort . Wir haben dies schon oft bestritten und ' '

streiten dies auch jetzt noch .
Amsterdam . Es wird uns von den dortigen Genossm�

berichtet : „ Unsere Vereine haben hier beim Wahlkampf ij ,
ersten Mal mitgearbeitet . Auch war eine Frau als Pr <mP
kandidatin aufgestellt . Wir haben die Bewegung mit Hilst-
Genossen so gefördert , daß bereits in jedem sozialdemokratii�
Vereine Frauen ini Vorstand sind . Vor zwei Jahren hatte » f

hier an dergleichen noch nicht gedacht . " Wir wünschen JJ'
Genossinnen den besten Erfolg zu ihren Fortschritten . / .
ersten Anstoß zu dem energischen Vorgehen derselben hat ih�
der Parteitag in Halle gegeben , wo die Amsterdamennnen
Frl . Cohn vertreten waren . Es ist dies der beste Beweis ,
die Bewegung der Frauen aller Länder durch eng >O

Zusammenschluß und gegenseitige Anregung nur überall r

winnen kann . J

ßorrefpondenjen der ©enetafRommifjioiv
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Die Former in Aschersleben und Bernburg
die Arbeit wieder aufgenommen , da die Zahl der Zuziehe »
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und darum auch der Streikbrecher eine zu große war . . «
Der Ausstand in Barmstedt ( Schuhmacher ) r '

noch ebenso , wie im . letzten Bericht angegeben . (l
Aus Frankreich erhalten wir folgenden Auftrag S"9

sandt :
Genossen ! �

Wie Euch aus der Presse wahrscheinlich bekannt .

dürfte , sind Eure Brüder , unsere bei der Eisenbah n g e st

schaft von Orleans angestellten Kameraden , es endlich Mj

geworden , sich fort und fort wie Parias behandeln zu

sich aufraffend gegen Diejenigen , welch - sie viel zu lange

unter ihr Joch gebeugt haben , sind sie feit Kurzem m

Ausstand eingetreten .
Genossen ! Im Namen der Solidarität , welche alle eU» .v;i

vereinigen soll , im Namen der Brüderlichkeit , dem unaul�
lichen Band , welches alle Völker mit einander verbindet , 1 ' %

wir jetzt den Rus an Euch : Thut Euer Möglichstes und -

stützt mit ganzer Kraft Diejenigen in ihrem harten 8° ' �
welche furchtlos das Banner , auf welchem die Forden " » ,

der modernen Arbeiterbewegung verzeichnet stehen , ausgepd �
haben ; zeigt den Kapitalisten , daß Diejenigen , welche alle �
thümer hervorbringen , daß die Arbeiter jeder Gattung

zusammenzuschaaren verstehen und sich mit einander solw °

fühlen ! „ . . .
Mögen die organisirten Arbeiter aller Länder sich "

einigen , sich gemeinschaftlich im Kampf unterstützen

endlich der Welt zeigen , daß selbst jenen stolzen

gesellschaften eine Grenze ihrer Macht gezogen ist .

Schritt nach Vorwärts wäre damit gethan ! j l

In der Hoffnung , daß unser HMferuf bei Euch nicht »S, I i

hört verhallen wird , richten wir hiermit unsere bruden it .

Grüße an Euch . I . A. : Prad es , GeneralsekretS

Aus Holland kommt die Nachricht , daß in Culemborg

Zigarrenmacher streiken . Es kamen 137 Mann , ""st /
02 verhcirathet sind , die . 162 Kinder haben , zum Aus !

Adresse : F. W. Gebing , Potgieters - Straat 59 , Amsterdai »-
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GeistsIn der Zeit vom 2. bis 5. Juli sind bei der - �
kommmission eingegangen : JL 1135 . 20 . — Für den M»

sind bis jetzt eingegangen : M 70 809 . 05 .

Die Generalkommissto� .
pgh

Die zehn Preßgebote . Die zahlreichen Zuschriften
Anfragen , welche täglich bei den Redaktionen einlaufen , °

lassen verschiedene Zeitungen , den Lesern und Mitarbeitern

gend » Rathschläge zur geneigten Beobachtung zu - nip ' - »�
1) Was Du auch einer Zeitung mittheilen willst , thue
und schicke es sofort ein , denn was neu ist , wenn ~ ■>)

denkst , wird es vielleicht nach einer Stunde nicht mehr st "~iii «
Sei kurz , Du sparst damit die Zeit des Lesers und �
eigene . Dein Prinzip sei Thatsachen , keine Phrasen , �,1
Reflexionen . 3) Sei klar , schreibe leserlich , besonders -

und Ziffern . 4) Schreib - nicht „gestern " oder „heute -

den Tag und das Datum . 5) Setze mehr Punkte als Kon �
aber vergiß keine von beiden . 6) Korrigire niemals

Ramen oder eine Zahl , streiche das fehlerhafte Wort

und schreibe das richtige darüber oder daneben . ' '
ze: '

Hauptsache : Beschreibe nie beide Seiten des Blattes .

Zeilen , auf einer Seite geschrieben , lassen sich rasch zen,�
und an die Setzer vertheilen , auf beiden Seiten beamp

sie die Arbeit eine « Setzers für lange Zeit . Dadurch
es oft , daß ein Beitrag heute keine Aufnahme mehr sistdeti ,
und für morgen iuruckgelezt werden muß oder auch Übet »
nicht berücksichtigt ivird . 8) Was Du schreibst , unicrznsv�
stets mit Deinem Namen . Man muß stets den Muth st�.-
Meinung haben . 9) Bezeichne Deine Adresse und sei dabn �
ruhigt , daß der Name eines Korrespondenten , wenn el

nj )
wünscht , unter allen Umständen geheim gehalten wird . g
Lies stets das Geschriebene , ehe Du es abschickst , noch
durch ; gefällt ' S Dir selbst nicht , wirs ' s in den Papier�
Frankire alleBriefe an die Zeitungen genügend .
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